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Freie Bahn fur die Tichtigen
in den gelehrten Berufsarten.

Von Dr. JAKOB BOssHART, Clavadel.

Von Napoleon I. soll das Wort geprégt worden sein: «Tout
soldat francais porte dans sa giberne le baton de maréchal de
France.» Der Ausspruch ist zum gefliigelten Wort geworden,
wohl deshalb, weil er prignant und einleuchtend ein Prinzip
ausdriickt, ein Rezept angibt, das bei konsequenter Anwendung
zum Erfolg fithren muf, und zwar nicht nur im Heerwesen,
sondern in jedem Betrieb, heille er nun Handelsgeschiift, Fabrik,
Staat oder sonstwie. «Freie Bahn fiir die Tiichtigen», konnte
man den Sinn des Ausspruchs verallgemeinert mit einem
modernen Schlagwort wiedergeben. Das Mittel wird jetzt, da
es gilt, der armen, geschwichten und kranken Menschheit
moglichst rasch wieder auf die Fiile zu helfen, oft genannt und
angepriesen. Aber das Rezept ist nicht so leicht auszufiihren,
wie es einfach Kklingt.

Am kompliziertesten diirfte sich seine Ausfithrung fiir die
wissenschaftlichen Berufsarten gestalten, und wenn hier der
Versuch gewagt wird, das Problem fiir die schweizerischen
Verhilinisse auf wenigen Seiten zu erortern, so geschieht es
zum vorneherein in dem BewubBtsein, dall eine einwandfreie
Losung oder auch nur eine allseitige Priifung auf dem zur Ver-
fiigung gestellten Raum nicht mdéglich ist. Das Problem ist zu-
gleich ein pddagogisches und ein sozialpolitisches, erstreckt sich
also auf zwei Gebiete, die man als die eigentlichen Doménen der
Antinomien, der unvereinbaren Gegensitze, der widerspruchs-
vollen Aufgaben bezeichnen kann. Wer wiilite nicht, dal es in der
Pidagogik wie in der Sozialpolitik absolute Losungen iiberhaupt
nicht gibt, dall auf diesen Feldern menschlichen Versuchens,
Forschens und Strebens jedes Gute mit irgend einem Ubel er-
kauft werden mul}, jedem «Vorwirts» sich irgend ein «Riick-
wirtsy anhéngt, fiir jedes «Ja» irgend ein «Nein» im Hinterhalt
lauert? Wir rilhmen uns in einer Demokratie zu leben, in der
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fiir alle gleiches Gesetz und Recht gilt. Bestehen aber auch fiir
alle, selbst gleiche Veranlagung vorausgesetzt, die n@mlichen
Moglichkeiten fiir den Aufstieg in die wissenschaftlichen Be-
rufsarten, von dem hier gehandelt werden soll? Und gesetzt
den Fall, es gelénge, allen die Pfade zu ebnen, liefen wir dann
nicht Gefahr, eine Uberproduktion von wissenschaftlichen
Arbeitern hervorzurufen? Haben wir nicht jetzt schon das, was
man anderwirts als Gelehrtenproletariat bezeichnet hat? Von
letzterer Frage miissen wir bei unserer Untersuchung ausgehen.
Ich glaube, sie im allgemeinen verneinen zu kénnen. Der Be-
griff «Proletariaty setzt die Ausbeutung einer gesellschaftlichen
Gruppe durch eine andere voraus. Wir haben ein Proletariat
der Fabrikarbeiter und der Laden- und Bureauangestellten, ohne
Zweifel; dagegen scheint mir ein solches in den gelehrten Be-
rufsarten einstweilen nur in einzelnen Zweigen vorhanden zu
sein. Was den Arztestand anbetrifft, so weist die Schweiz ent-
schieden gesundere Verhiltnisse auf als etwa Deutschland,
wo iiber die Lage der Kassenirzte schon oft Klagen laut
geworden sind. Gewill haben auch wir in unseren grofien
Stadten Uberfluf an Medizinern, zumal an Spezialisten;
auf der Landschaft dagegen macht sich eher Mangel geltend.
Es fehlt also nur an der richtigen Verteilung. Das Ubel besteht
darin, dal fast jeder junge Arzt, besonders wenn er in der Stadt
aufgewachsen ist, nach der Stadt strebt, von der Moglichkeit
reichlicheren Verdienstes und der Spezialisierung, von dem
regeren gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Leben, von
den Theatern, Konzertsilen und Vergniigungslokalen an-
gezogen. Dall es unter diesen Verhilinissen viele prekire
Existenzen unter den Arzten gibt, ist nicht verwunderlich; aber
sie riihren, wie angedeutet, weniger von einer Uberproduktion,
als von einer falschen Zielsetzung her. Fiir Zahnérzte soll
immer noch Platz genug vorhanden sein, ebenso in gewissen
Gegenden fiir die Veterindre. In den Apotheken trifit man als
Provisoren gewodhnlich Auslinder an; unser Land liefert also
zu wenig Vertreter dieser Berufsart. — Wenn ein abgehender
Gymnasiast nicht recht weill; welchem Studium er sich zuwenden
soll — was unerfreulicherweise nicht selten vorkommt — so
entschlieft er sich nach meiner Erfahrung fast immer fiir die
Jurisprudenz. Es hat mir als Schulleiter fiir die Zukunft dieser,
von keinem inneren Drange zu einem Beruf geleiteten jungen
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Leute oft gebangt. Aber die Folge gab ihnen, #ullerlich
wenigstens, gewohnlich recht. Nachdem sie ihre juristischen
Studien absolviert oder auch nicht absolviert hatten, fanden sie
bald irgendwo Unterkunft: unser Staats- und Wirtschaftsleben
und unser parteipolitisches Getriebe haben ja fiir juristisch
geschulte Leute manche Tiire getfinet und manchen Sessel
bereit gestellt, nicht nur in den Advokaturbureaus und in den
Verwaltungs- und Gerichtsgebduden, sondern auch in Banken,
Versicherungsanstalten, Handels- und Fabrikunternehmungen,
Zeitungsredaktionen und Sekretariaten aller Art. — Der Zu-
drang zur Theologie, also zu der Berufsgattung, bei der, wie
man meinen sollte, der innere Ruf allein bestimmend sein sollte,
reguliert sich erfahrungsgemil und, ich mochte sagen seltsamer-
weise, ziemlich sicher nach dem Gesetz der Nachfrage und des
Angebotes. Sind viele Kanzeln leer, so nimmt die Zahl der
Theologiestudenten zu und umgekehrt. Ich erkldre mir die Tat-
sache damit, dal hier die jungen Leute bei der Berufswahl von
im Amte stehenden und die Verhélinisse iiberblickenden
Ménnern sorgfiltiger beraten werden als in andern Berufs-
arten. — Fiir Ingenieure und Geometer scheint jetzt im Staats-
und Gemeindedienst Arbeit genug vorhanden zu sein. Die Nach-
frage nach Elektrotechnikern wird in néchster Zeit eher zu-
als abnehmen. Nicht eben erquickliche Verhilinisse scheinen
dagegen in der chemischen Industrie als Folge des Zusammen-
schlusses oder doch des Zusammenwirkens der Fabriken vor-
“handen zu sein. Auch in der Maschinenindustrie soll es um dis
jiingeren wissenschaftlichen Angestellten nicht zum besten
bestellt sein. — Die Heranbildung der Primar- und Sekundar-
lehrer wird fast iiberall vom Staate reguliert. Verrechnet er
sich oder sieht er sich nicht geniigend vor, so erwiichst ihm
daraus, wie mir scheint, die moralische Pflicht, sich der Be-
froffenen in weitherziger Weise anzunehmen. Anders ist es
um die Mittelschullehrer bestellt, deren Rekrutierung ziemlich
dem Zufall iiberlassen’ wird. Die Folge ist, daB es fiir die
Mittelschulstufe eine verhdltnismilig grofie Zahl von Privat-
und Institutslehrern gibt, die tatsichlich ausgebeutet werden
und sich miflich genug durchs Leben schlagen. Immerhin
kénnen wir zusammenfassend sagen, dall die Mifistiinde einer
eigentlichen Uberproduktion fiir die sogenannten liberalen Be-
rufe sich bei uns noch nicht sehr fiihlbar machen. Fragt freilich
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ein vor der Berufswahl stehender Jiingling einen Arzt, einen
Advokaten, einen Ingenieur nach den okonomischen Verhiilt-
nissen und Chancen seines Standes, so wird er in der Regel
einen recht pessimistischen Bescheid erhalten; man darf aber
nicht vergessen, daB das Urteil des im Wirtschaftskampf
Stehenden leicht und unbewuf}t durch etwas wie Brotneid gegen-
iiber dem zukiinftigen Konkurrenten beeinflufit wird. Ubrigens
mochte auch ich die Lage unserer geistigen Arbeiter nicht zu
rosig sehildern; ja, ich glaube, dal} sie sich, wenn nicht Vor-
kehrungen getroffen werden, immer mehr verschéirfen wird, und
zwar nicht zum wenigsten wegen des Uberflusses an Universi-
titen in der Schweiz. Es wird sich immer mehr réchen, daf}
der Bund versiumte, die Hochschulstudien zu konzentrieren und
zwei oder drei schweizerische Universititen zu errichten. Es
wire so eher moglich gewesen, den gelehrten Nachwuchs zu
regulieren, nicht nur was die Zahl, sondern auch was die Eig-
nung anbelangt. Denn es kann wohl nicht geleugnet werden,
dall gegenwirtig viele in wissenschaftliche Berufe hinein ge-
langen, die dazu von der Natur nicht geniigend ausgeriistet
wurden. Allzuh#ufig spielt der Zufall in der Berufswahl die
Hauptrolle. Der Vater hat akademische Bildung genossen oder
mochte sie gerne besitzen, folglich mull der Sohn sie sich un-
bedingt erwerben; ist es doch ein weitverbreiteter Zug, dal} die
Eltern ihre Kinder gerne iiber ihre eigene «Hohe» hinauftreiben
mochten. Oder ein Vater hat mehrere Sohne, die er nicht alle in
seinem Geschift verwenden kann, also mul} einer studieren. Ob
er das Zeug dazu hat, wird nicht allzu éngstlich iiberlegt, dumm
ist er ja nicht und andere pristieren’s auch. Diese Schlufifolge-
rung ist durchaus berechtigt. Selbst an unseren obersten Unter-
richtsanstalten {iiberwiegen die Durchschnittshegabungen; ja,
unser ganzer Schulorganismus hat sich sozusagen auf den
Durchschnitt eingestellt, und es sind Tendenzen vorhanden,
das Niveau systematisch noch mehr herabzudriicken. An
die eigentliche Wohlfahrt der jungen Menschen wird bei
der Berufswahl selten sachlich gedacht, oder besser: man
sucht das Lebensgliick am falschen Ort. Vor allem will
der Standesdiinkel befriedigt sein, und was ist ihm, ab-
gesehen von einer vornehmen Heirat, angenehmer, schmeichel-
hafter, als ein akademischer Titel? Wie viel innere Befrie-
digung und Lebensgliick werden diesem Phantom zum Opfer ge-
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bracht! Eine Hauptquelle des Ubels ist die allgemein verbreitete
Uberschéatzung und Hoherstellung der geistigen Arbeit gegen-
iiber der manuellen. Gaspard Vallette sagt in einem seiner
croquis: «Comme s’il n’était pas mille fois plus utile et plus in-
telligent de faire une bonne serrure ou une belle étagére que
d’écrire un mauvais sermon ou de débiter un médiocre plai-
doyer! Et pourtant, telle est dans toutes les classes la force du
préjugé que, si, ayant fait quelques études générales, je
m’avisais aujourd’hui de devenir un bon artisan, serrurier,
peintre en batiment ou ébéniste, il n’y aurait pas assez de répro-
bation pour flétrir cette prétendue déchéance. D’une voix una-
nime, 'opinion me traiterait de raté, sans méme tenir compte
de la supériorité que me donnerait, dans l’exercice de mon
métier manuel, ce que je puis avoir acquis de culture et d’ouver-
ture d’esprit.» Man kann es nicht genug beklagen, dall das
Handwerk bei uns so sehr in Zerfall geraten ist, immer noch
mehr zerfillt und durch die entseelte und deshalb nie befrie-
digende Arbeit an der Maschine verdriingt worden ist. Das
Handwerk, besonders wenn der kiinstlerische Trieb dabei sich
betiitigen kann, ist imstande, in uns jenes Gleichgewicht zwischen
Korper und Seele herzustellen, von dem die meisten Menschen
keinen Begriff mehr haben, die aber am besten das verbiirgt,
was man etwa Daseinsgliick nennen konnte. Um dem Handwerk
wieder aufzuhelfen, ist es freilich notwendig, die allzuweit vor-
geschrittene Industriealisierung unseres Landes wieder riick-
wirts zu schrauben, was nur durch Vereinfachung der Lebens-
haltung des ganzen Volkes, durch Verzicht auf eine Reihe von
Bediirfnissen, die man sich in den letzten Jahrzehnten ange-
wohnt hat, méglich wiirde. Unser Wirtschaftsleben hat sich in
einen verhiingnisvollen circulus vitiosus verirrt. Man besitzt
Kapital; man will es wuchern lassen; man produziert damit
irgend etwas und spekuliert darauf — und fast immer mit
Erfolg — dall die dummen Mitmenschen das Produkt abnehmen
und bald nicht mehr entbehren wollen. Ist so ein Kreis voll-
endet, wird das Opfer in einen zweiten, gleichen hineingelockt, ein-
Bediirfnis nach dem andern wird geschaffen und befriedigt,
aber was bei dem Unsinn notwendigerweise ausbleiben mulf, ist-
die eigentliche Zufriedenheit. Hier sollte eine energische, ziel-
bewulte Aufkldrung einsetzen; denn die Leute ahnen ja gar
nicht, was fiir ein Spiel mit ihnen getrieben wird. Man treibt
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Propaganda fiir alles mogliche, man treibe sie einmal kriftig fir
das zerfallende Handwerk und gegen die Halbheiten in den ge-
lehrten Berufsarten! Man sage der vor der Berufswahl stehen-
den Jugend, was fiir ein bedauerliches, hohles und im Grunde
licherliches Wesen ein Arzt, Advokat, Richter, Pfarrer, Lehrer
eigentlich ist, wenn ihm ein tieferes Verhilinis zu seinem Beruf
fehlt, wenn er Zeit seines Lebens bemiiht sein muf}, seine Unzu-
linglichkeit oder Interesselosigkeit zu verdecken und dieses Ziel
nur erreicht, indem er sich der Routine, d. h. dem Tod, ver-
schreibt und sich nach aullen bliht; bei dem die materielle Seite
des Berufs die Oberherrschaft fiihrt, der sich infolgedessen in
Neid gegen die Kollegen verzehrt, denen es scheinbar besser
geht, der sich gewthnt, von allem, dem Beruf und den Menschen,
kleinlich zu denken und dabei seelisch verkriippelt. Das ist ja
gerade das Ungesunde, dal} viele Intellektuelle fast lediglich das
Ziel verfolgen, sich zu Erwerbenden einer héheren, besser be-
zahlten Schicht emporzuarbeiten, dall sie vor allem das er-
streben, was man gemeiniglich einen gliicklichen Zustand nennt
und darunter das kleinbiirgerliche Behaglichkeitsideal versteht:
bequeme Lebensweise, Ansehen unter den Menschen, ein ge-
wisses Mall von Luxus in Wohnung und Kleidung, gesellschaft-
liche Zerstreuungen und dergleichen Auflerlichkeiten.

Es sollte nicht schwer sein, der Jugend klar zu machen, dall
solche Leute ihren Stand geradezu diskreditieren sind schuld
an dem Milltrauen sind, das den geistigen Arbeitern vielfach, be-
sonders von den Fabrikarbeitern, entgegengebracht wird. Da ihr
Beruf fiir sie keine Notwendigkeit ist, sondern von Anfang an
ein Notbehelf war, hitten sie davon ausgesperrt werden sollen.
Dal} dies nicht geschah, lit auf einen Mangel oder eine Unzu-
linglichkeit unserer Unterrichtseinrichtungen schliefen. Wen-
den wir uns also diesen zu! Es fallen fiir uns die Mittel- und
die Hochschulen in Betracht. Den ersteren liegt die Auslese der
kiinftigen geistigen Arbeiter, den letzteren ihre Fachausbildung
ob. Wie kommt es, dal fiir einen gelehrten Beruf ungeniigend
ausgestattete Leute den Anforderungen dieser Lehranstalten
geniigen, alle Hindernisse und Schwierigkeiten des Bildungs-
weges iiberwinden konnen? Haben wir nicht strenge Pro-
motionsvorschriften, rigorose Aufnahme-, Maturitits-, Diplom-
und Doktorpriifungen? Ja, wenn alles mit Reglementen zu
machen wire! Auch beim besten Willen und den verniinftigsten
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Vorschriften kann die Schule bei der Einschitzung eines jungen
Menschen sich griindlich irren. Es wachsen, entwickeln sich
und reifen eben nicht alle Menschen nach dem gleichen Gesetz,
weder korperlich noch geistig; die Schule aber ist, wie schon
bemerkt, auf den Durchschnitt, auf eine gewisse Norm zuge-
schnitten. Bei manchem Kind, das auf der Unterstufe zu den
besten Hofinungen berechtigte, stellt sich bald ein bleibender
Stillstand ein; andere entwickeln sich ruckweise; wieder andere
sind mit einem guten Gedéchtnis ausgestattet, wihrend die Be-
fahigung zum abstrakten Denken weniger entwickelt ist, sie mar-
schieren in den untern Klassen an der Spitze, versagen aber in
den obern oder konnen sich nur mit grofitem Fleille halten, so
dal} sie schliefilich miide und fast verbraucht zur Hochschule
gelangen; nicht wenige, an denen die Schule verzweifelte, weil
sie sich in einem Zustand der Unklarheit und Verworrenheit be-
fanden oder ganz einseitig begabt waren, leisteten spéter zur
nicht geringen Verwunderung ihrer einstigen Lehrer Hervor-
ragendes, wihrend die sogenannten Musterschiiler, die ihr Stolz
und ihre Hoffnung waren, oft nicht mehr als Durchschnittsirzte,
Durchschnittsjuristen oder -beamte wurden. Kein Wunder, daft
man den Lehrern oft vorwirft, die Scheinbegabung nicht von der
echten unterscheiden zu kénnen und zuweilen die besten Bau-
steine zu verwerfen. Man iiberlegt zu wenig, wie schwer es ist,
das Horoskop eines jungen Menschen auch nur ann#hernd
richtig zu stellen, zumal, wenn ein ungewé6hnlicher Werdegang
vorliegt. Die Beurteilung der jungen Leute ist noch weit schwie-
riger, als das eben Ausgefiihrte vermuten 1i8t; denn es hat sich
dabei ja fast nur um die Schitzung des Verstandes gehandelt,
d. h. um eine Aufgabe, fiir die alle Disziplinen ziemlich ausge-
bildete und erprobte Methoden besitzen. Aber der Mensch ist
nicht blof ein Verstandeswesen; das Instrument, auf dem er
sein Lebenslied spielt, hat drei Saiten; neben der des Denkens
die des Fiihlens und des Wollens, alle von gleicher Bedeutsam-
keit. Es ist ein Unrecht, das man endlich erkannt hat, die erste
als die wichtigste anzusehen. Sicher ist nur, daB sie am leich-
testen zu spannen und zu stimmen ist. Aber das, was den Cha-
rakter eines Menschen ausmacht, findet mehr durch die beiden
andern seinen Ausdruck, sie sind auch fiir das, was ein Mensch
einmal leistet, in hohem Mafle mitbestimmend. Den Charakter
des Mannes schon im Knaben vorauszusehen, ist eine #ufllerst
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schwere Aufgabe; denn der Charakter schwingt herauf aus der
dunkeln Tiefe des menschlichen Gemiits und bildet sich nach
des Dichters Wort erst im Strom der Welt vollig aus.

Aus dem Gesagten diirfte hervorgehen, dafl die Examina
und alles, was damit zusammenhiingt, bei der Auslese fiir die
gelehrten Berufsarten immer unzuléngliche Mittel sein werden,
Netze, in deren Maschen mancher Fisch hingen bleibt, der
durchschliipfen sollte, und mancher durchgeht, der abzufangen
wire. Zuverldssiger als Priifungsresultate werden immer die
Beobachtungen der Lehrer wihrend der Unterrichtszeit und die
Art des Unterrichtsbetriebes sein. Eine Hauptaufgabe der Mittel-
schule mull darin bestehen, die produktiven Koépfe unter den
Schiilern von den rezeptiven, aber mit einem guten Gedichtnis
ausgeriisteten, zu unterscheiden. Damit will nicht gesagt werden,
daf} der Schulkarren noch mehr belastet werden solle, als er es
schon ist. Im Gegenteil! Das mittelalterlich anmutende, enzy-
klopéddische Lehrziel, das den schweizerischen Knaben- und
Médchengymnasien hauptsiéichlich durch die Anforderungen des
eidgenossischen Maturitatsreglementes aufgedringt worden ist,
diese Lehrpldne, die mehr durch Addition als durch inneres
Wachsen entstanden sind, sollen wieder verschwinden, die
Summe der Einzelkenntnisse vermindert, dafiir aber eine
grollere Vertiefung des Stoffes und vor allem geistige Selb-
stindigkeit der Zoglinge angestrebt werden. Wir haben zwischen
Intensitit und Vielseitigkeit zu wiihlen. Vielwisserei und
Wissensqualm fordern den Geist nicht. Das einstige Ideal einer
allgemeinen Bildung ist durch die Opportunitétsinfektion ver-
zerrt worden. Hier heifit es umkehren! Nicht Kenntnisse soll
man vor allem vermitteln, sondern Kriifte wecken und ausbilden.
Das sind nachgerade Banalititen, aber nur auf dem Felde der
Theorie, nicht fiir die Praxis. Man mul} wieder von dem Prinzip
abkommen, alle Lehrficher so ziemlich gleich zu bewerten.
Dieses Prinzip fiihrte zur Uberbiirdung. Um ihr zu steuern,
lieB man bewullt oder unbewuflit gewisse Erleichterungen zu,
und damit war man auf den Weg der Oberfldchlichkeit gelangt,
auf dem die seichten Kipfe gedeihen, die griindigen aber nicht
auf ihre Rechnung kommen. Damit ist angedeutet, dali es durch-
aus nicht meine Meinung ist, der Mittelschulkurs solle miihe-
loser gestaltet werden, als er jetzt ist. Nein, er soll ein
Klimmen und kein Flanieren sein ! Die Forderungen sollen
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nicht herabgesetzt werden, aber sich auf weniger Punkte er-
strecken; sie sollen nicht auf Gedéchtniskram abzielen, somn-
dern auf lebendiges Kénnen; der Stoff soll nicht angelernt,
sondern angeeignet, zum Eigentum gemacht werden; die
Schiiler sollen sich weniger entgegennehmend, passiv, und
mehr aktiv verhalten miissen; ihre Bildung soll durch Selbst-
tiatigkeit, also von innen heraus erworben werden. Auf diese
Weise werden sie auch ihren Willen stihlen; die GewShnung an
selbstidndige Arbeit ist die beste Schule des Willens.
Es ist meine Uberzeugung, dall bei einem solchen Unterrichis-
betrieb die fiir das wissenschaftliche Studium ungeeigneten
Elemente am sichersten ausgemerzt wiirden. Man besorge nicht,
dall die Schiiler das nicht erhalten wiirden, was man einen
guten Schulsack nennt. Sie werden vielleicht iiber weniger
Dinge schwatzen konnen, aber- was sie wissen, wird leben-
dig sein.

Der Grundsatz, der hier fiir die Mittelschule aufgestellt
wurde, mull selbstverstindlich auf der Hochschulstufe noch
strikter durchgefiihrt und das Schwergewicht noch weit mehr ais
jetzt in die Ubungen verlegt werden. Der Universititslehrer
darf sich dabei nicht scheuen, den Studenten, bildlich gesprochen,
einmal ins Wasser zu werfen, um ihn schwimmen zu lehren,
schon um dadurch die Willensschwachen und Unzulénglichen
abzuschrecken. Man erhilt manchmal den Eindruck, daf das
Doktordiplom da und dort zu gnidig erteilt wird und nicht
immer ein Ausweis fiir hohere Begabung und wissenschaftliche
Selbstéindigkeit darstellt. Die Dissertationen werden zuweilen
schablonenhaft nach vorhandenen Typen ausgearbeitet. Die
Priifungsgebiihren sollten, wie dies jetzt schon bei gewissen
Diplompriifungen der Fall ist, weder fiir die Examinanden noch
fiir die Examinatoren ins Gewicht fallen. — Ein grofier Ubel-
stand in der medizinischen Fakultét ist die Uberbiirdung mit
Vorlesungen, die den Studierenden ein selbstéindiges Schaffen
und vor allem die Erweiterung ihrer allgemeinen Bildung fast
unmdéglich macht. Die Hauptschuld an diesem Ubelstand trigt
wohl das Uberhandnehmen des Privatdozententums, das
wiederum auf das immer mehr um sich greifende, durchaus
nicht im Interesse des Volkes, vielleicht auch nicht im Interesse
des Arztestandes liegende Spezialistentum unter den Stadi-
drzten zuriickzufiihren ist.
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Doch kehren wir zur Mittelschule zuriick! Soll sie ihre Auf-
gabe in dem angedeuteten Sinne l16sen, so muf} sie sich von aller
Mechanisierung des Unterrichts frei machen. Diese ist unleug-
bar da und dort vorhanden. Sie ist unausbleiblich, wenn die
Lehrer zu stark belastet werden, namentlich aber da, wo die
Klassen und die Schulanstalten zu grol} sind. Einzelne schweize-
rische Mittelschulen sind eine Art Groflbetriebe geworden; die
Anstalten zdéhlen zu viele Klassen und Schiiler, die Lehrkorper
zu viele Kopfe. Der Unterricht verliert dadurch den intimen
Charakter und den ‘einheitlichen Geist. Wie sollen Lehrer, die
sich nur oberflichlich kennen, zusammenwirken, um ein be-
stimmtes Ziel zu erreichen? Macht man nicht die Erfahrung,
dall zuweilen einer einreillt, was der andere aufgebaut hat?
Unsere pidagogischen Grollbetriebe sollten zerlegt, der Mittel-
schulunterricht dezentralisiert werden! Fiir unsere Unter-
suchung féllt besonders ins Gewicht, dal die Mechanisierung
einer Schule sich nicht zum wenigsten beim Promotions-
verfahren, also bei der Auslese fiihlbar macht. Es sei nur
ein Punkt hervorgehoben. Wo die Zahlen, die Durch-
schnitte bei der Versetzung fast allein maligebend sind, wo
jede Antwort und jedes Versagen mit einer Ziffer im Notiz-
buch des Lehrers verewigt wird, ist sicherlich etwas im Schul-
betrieb nicht in Ordnung. Den Lehrern aber, die so mechanisch
verfahren, fehlt ein unentbehrliches Requisit zu ihrem Beruf:
der psychologische Blick oder die psychologische Schulung.
Dieser letzteren sollte bei der Ausbildung der Mittelschullehrer
grollere Beachtung geschenkt werden. Ich denke dabei weniger
an Kurse In psychologischen Laboratorien oder Seminarien, als
an eine praktische Unterweisung. Ein psychologisch gut ge-
schulter Lehrer erhélt die Aufgabe, die Lehramtskandidaten
nicht nur, wie es jetzt geschieht, mit der Methodik seines Faches
vertraut zu machen, sondern auch zur Kenntnis und Beurteilung
der Schiiler anzuleiten. Er veranschaulicht ihnen die Entwick-
lungsstadien zwischen dem 12. und 20. Altersjahre, die ver-
schiedenen Schiiler- und Begabungstypen und die besondere
Behandlung, die sie verlangen, die Ziige, vornehmlich des
Charakters, die bei einer griindlichen und gerechien Beurteilung
beachtet werden miissen; er weist sie auf die aulerordent-
liche Bedeutung der Gefiihls- und Willenssphéire hin, usw.
Eine solche Einfiihrung wiirde gewill =ziemlich viel Zeit er-
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fordern; aber sie scheint mir so unerlidfilich, wie die methodo-
logische.

Im Interesse der besseren Beurteilung und der individuel-
len Behandlung der Schiiler diirfte es sich auch empfehlen, das
Fachlehrersystem, wenigstens in den untern Klassen, einzu-
schrinken und durch das Fachgruppensystem zu ersetzen. Es
ist ein pidagogischer Unsinn, einem Lehrer wochentlich in einer
Klasse nur zwei oder drei Stunden zuzuteilen. Wie lange geht
es da, bis er seine Schiiler auch nur einigermalien kennt! Wie
schwer wird es ihm fallen, einen erzieherischen Einfluf, auf
den es doch vor allem ankommt, auf sie auszuiiben! Die Einfiib-
rung des Fachgruppensystems hétte natiirlich eine etwas andere
Vorbildung der Lehrer zur Voraussetzung. Man hat anderwirts
besondere Diplompriifungen fiir die untere und die obere Stufe
der Mittelschule eingefiihrt. Dieser Modus liefie sich auch fiir
uns erwégen. Die Péddagogen sollten sich dagegen nicht striauben.
Es weill doch jeder, dal} es Lehrer gibt, die in untern, andere,
die in obern Klassen ihr Bestes.zu leisten vermogen, und es ist
ein falsches Ehrgefiihl, nach einer Stufe zu streben, fiir die man
nicht palit. Das heillt nichts anderes, als das Erziehungswerk
einer personlichen Aspiration hintansetzen.

Ich kann die Frage der Auslese fiir die wissenschaftlichen
Studien nicht verlassen, ohne noch ein Wort iiber das jetzt
aktuelle Problem der Einheitsschule zu sagen. Das Wort stammt
aus Deutschland. Wir haben in der Schweiz, von einigen Aus-
nahmen abgesehen, eine «Einheitsschuley von sechs Jahres-
klassen, das heilit diejenige, die man in Deutschland, wo in der
Organisation der untersten Schulstufe eine grolle Zersplitte-
rung herrscht, ersirebt. Es macht sich nun die Tendenz gel-
tend, ihr noch zwei weitere Jahre aufzusetzen. Der Umstand,
daB Freunde wie Gegner dieser Bestrebungen sich gleicher-
weise darauf berufen, dal der Standpunkt, das Interesse des
Schiilers ausschlaggebend sein miisse, zeigt, dall wir es hier mit
einer der eingangs erwihnten Antinomien zu tun haben. Der
beschrinkte Raum gestattet es mir nicht, den ganzen Fragen-
komplex zu erdrtern, ich mufl mich fiir einmal damit begniigen,
meinen Standpunkt kurz zu skizzieren. Ich bin der Ansicht, daf}
die unleugbare Mannigfaltigkeit in den Anlagen der Kinder
nicht dafiir spreche, sie allzulange einen bestimmten Normal-
weg zu fiihren — obschon das manche Vorteile brichte — daf}
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vielmehr eine gewisse Vielseitigkeit der Wege der Jugend
etwa vom zwolften Lebensjahr an am angemessensten sei.
Die Schule ertétet durch den Massenunterricht und die da-
mit zusammenhingende, bis zu einem gewissen Grade un-
vermeidliche Schablonisierung sehr viel Eigenart in den
aufbliihenden Menschen, zum groflen Nachteil fiir Wissen-
schaft und Kunst. Ich schreibe die Tatsache, dall das 18. Jahr-
hundert so viele originelle Kopfe aufweist, nicht zum wenigsten
dem Umstand zu, dal die Kinder damals, bei allgemein ge-
wecktem péddagogischen Interesse, noch weniger in die Schablone
der Schule gezwingt wurden als jetzt. Das Ideal wiire, fiir jedes
Kind einen eigenen Erziehungs- und Bildungsgang und ein
eigenes‘Jugendland zu schafien, wie es Rousseau in seinem Emil
vorzuzeichnen suchte. Da dies nicht méglich ist, soll man den
Massenunterricht moglichst unschédlich machen, einmal durch
Schaffung kleiner Klassen und dann durch Differenzierung der
Bildungswege. Man wird vielleicht einwerfen, dadurch reilie
die Schule die Einheit unseres Volkes auseinander. Aber ob
die verlingerte Einheitsschule den rechten Kitt gibt? Ich ver-
mute vielmehr, dal sie am besten die Geschifte der Privai-
schulen besorgen wiirde, von denen sich jetzt schon eine Kate-
gorie mit halbstaatlichem Charakter immer mehr zur eigentlichen
Standesschule auswichst. Statt allen Schiilern den gleichen
Gang aufzuzwingen, wiire es deshalb entschieden besser, je d e m
den fiir ihn zweckmédfBigsten Weg zu ermdog-
lichen ;*) dann bleiben die verschiedenen Volksschichten in
der Schule auch vereinigt.

Mit dem Kampf um die Einheitsschule geht paraliel,
verdeckt oder offen, ein Kampf gegen die klassischen
Studien. Es kann nicht meine Aufgabe sein, diese fiir die
Heranbildung der geistigen Arbeiter &duBerst wichtige Frage
eingehend zu erdrtern. Das miégen Berufenere tun. Ich
mochte nur darauf hinweisen, dal es toricht ist, in einer
Zeit, die sich wieder zur Kultur und Verinnerlichung be-

*) Auf diesen Boden stellt sich auch die neue deutsche Reichsverfas-
sung. Sie sagt in ihrem Art. 146: ¢Auf einer fiir alle gemeinsamen Grund-
schule baut sich das mittlere und hihere Schulwesen auf. Fiir diesen Aufbau
ist die Manigfaltigkeit der Lebensberufe, fiir die Aufnahme eines Kindes in
eine bestimmte Schule sind seine Anlage und Neigung, nicht die wirtschaft-
liche und gesellschaftliche Stellung . .. mafRgebend.»
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kennen will, die Kanidle, die aus dem Altertum zu uns
filhren, abzugraben. Wir haben es ja zur Geniige erfahren:
Vieles von dem, was die neue Zeit in die Lehrpline hinein-
gebracht hat, dient der Auferlichkeit, den materiellen Giitern,
ist direkt auf den Broterwerb abgezweckt. Das klassische Gym-
nasium ist noch in der gliicklichen Lage, in seinem Pensum ein
paar Fidcher zu haben, die man um ihrer selbst willen treibt,
und das ist nicht der schwichste Grund fiir seine Berechtigung.
Das Altertum als einheitliches Idealbild ist gewill durch
die neue Forschung widerlegt worden; aber man wird immer
noch sagen diirfen, dall die Antike Gestalten und Werke der
Literatur und Kunst aufweist, die nicht so bald ihre leben- und
kulturférdernde Kraft verlieren werden, und die in ihrer Ge-
samtheit ein ganz unvergleichliches Bild darstellen. Vor allem
ist es die Unabhéngigkeit der alten Denker den letzten, grofien
Problemen gegeniiber, die fiir die Bildung des Urteilsvermogens
von unschitzbarem Werte ist. Zudem ist die ferne Vergangen-
heit vielfach verstiindlicher als die Gegenwart: die hemmende,
die TUbersicht verhindernde Spreu des Nebensichlichen
und Belanglosen ist weggesiebt, die groflen Linien treten
deutlicher hervor und nehmen die Form des Typischen
an. Ich meine deshalb, man sollte sich hiiten, einen Strom
abzulenken, aus dem der Menschheit schon so viel Kraft und
Befruchtung geflossen ist, aus dem jeder halbwegs Gebildete,
wenn auch vielleicht unbewuft, schon getrunken hat, eben weil
dieser Strom durch ein weitverzweigtes Kanalnetz unsern ganzen
Kulturboden durchirinkt. Nun glaube man aber nicht, dal ich
die Meinung verirete, es sollten alle zukiinftigen Wissenschafter
durch das Gymnasium gehen. Gewill nicht! Es soll nicht der
‘Weg, sondern einer der verschiedenen Wege sein. Es gehen
meiner Ansicht nach gegenwirtig zu viele durch das Gymnasium.
Mein Bestreben geht nur dahin, davor zu warnen, die klassischen
Studien in unserem Bildungswesen auf den Aussterbeetat zu
setzen, ihnen den notigen weiten Spielraum zu rauben, ohne den
sie verserbeln miilliten. Ich will in dieser Sache das Wort noch
einem Kompetenten, Herder, iiberlassen: «Ihnen (den Griechen)
hatte die Muse jenen reinen Anblick aller Gestalten in Kunst
und Dichtkunst, jenes uniibertriebene und nichts iibertreibende
Gefiihl fiir das Wahre und Schone aller Art gegeben, das sich
auch in der Philosophie nicht verleugnen konnte und ihren
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kiirzesten ' Lehrspriichen, ihren leichtesten Symbolen einen so
klaren Umril}, eine so bedeutungsvolle Grazie anschuf, als wir
bei andern Volkern vergebens suchen diirfen. Freilich ist ihr
Horizont nicht weit; er erstreckt sich wenig hinaus iiber dieses
Leben, das ihnen der Mittelpunkt ihres Daseins war. Von diesem
Mittelpunkt aus aber, wie rein sahen sie, wie menschlich fiihlien
sie alle Formen! Wie schon wuliten sie diese in ihre Bilder-
und Wortsprache zu kleiden! Keine Nation hat sie hierin er-
reicht, geschweige iibertrofien, so dall man es als einen wahren
Verlust fiir die Menschheit ansehen miillte, wenn ihre Philo-
sophie und Symbolik, ihre Dichtkunst und Sprache von
der Erde vertriecben und insonderheit von den Augen der
Jugend verbannt wiirde. Ich sehe nicht, womit sie zu er-
setzen wire.»

Ich habe die ideale Forderung aufgestellt, es sei jedem der
fiir ihn geeignete Bildungsgang zu ermdglichen. Sie kann bei
den gegenwirtigen Zustéinden selbst unseres demokratischen
Staates nicht erfiillt werden. Unsere Vertreter wissenschaft-
licher Berufsarten stammen denn auch zum weitaus groBten
Teil aus den mittleren und oberen Schichten. Wir sind aber an
wirklichen Begabungen und an initiativen K&pfen nicht reich
genug, um diejenigen eines grolen Teiles unseres Volkes ent-
behren zu konnen. Wiirden nicht auf dem Wege durch die
Lehrerseminarien eine Anzahl Arbeiter- und Bauernsthne zu
wissenschaftlichen Studien gelangen, so wire die Rekrutierung
unserer Intellektuellen noch einseitiger. Die Mittel oder Mittel-
chen, die jetzt angewendet werden, um allen Klassen die hoheren
Studien zu erméglichen, sind ganz unzureichend. Sie bestehen
in Freipldtzen und Geldstipendien, die man mittellosen, aber
talentierten jungen Leuten gewihrt. Aber man verfihrt dabei
noch viel zu engherzig. Man mufl mit den Unterstiitzungen
weniger kargen und ihnen alles Demiitigende, ich mochte fast
sagen Bettelhafte nehmen, das ihnen noch anhaftet. Wie in den
Spitidlern das Kostgeld automatisch nach den Vermogensverhilt-
nissen der Patienten abgestuft wird, so auch sollte man Schul-
gelderlall und Geldunterstiitzungen automatisch nach gewissen
Grundsdtzen eintreten lassen. Eine ginzliche Abschaffung des
Schulgeldes halte ich nicht fiir nétig; denn warum sollten die
Gutsituierten nicht etwas abgeben, damit Unvermoghchen ge-
holfen werden kann?

10
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In Amerika leihen die Universitdten strebsamen Studieren-
den, die sich an der Mittelschule iiber ihre Fahigkeiten gut aus-
gewiesen haben, unverzinsliche Vorschiisse, die von den Emp-
fangern, wenn sie selber verdienen, wieder zuriickzuerstatten
sind. Ich halte dieses Verfahren fiir aullerordentlich gliicklich
und nachahmenswert. Ersiens sind diese Vorschiisse nicht de-
miitigend — man wird sie von der Bildungsstitte mit ihrem
idealen Charakter ungescheuter annehmen als vom Staat — und
zweitens werden sie fiir die Studenten ein Ansporn sein, sich zu
ertiichtigen, um bald unabhéngig zu werden und etwas Rechtes
zu leisten. Das Kapital fiir einen solchen Vorschullbetrieb
wiirden unsere Universitidten sicher leicht erhalten.

Ein weiteres Mittel wird die Dezentralisation des Mittelschul-
unterrichts sein, d. h. die Griindung von untern oder, wenn die
notigen, sehr betrédchtlichen Mittel dazu vorhanden sind, von
ganzen Mittelschulen auf dem Lande, damit den Befihigsten
aller Landesteile hohere Schulen zur Verfiigung stehen. Es ist
fiir die Eltern kostspielig, ihre Kinder in die Stadt zu schicken
und aus erzieherischen Griinden, wenn immer méglich, zu ver-
meiden, sie zu frilh aus der Familie herauszureillen. In
diesem Zusammenhang mdéchte ich noch einer andern Art von
Schulen das Wort reden. Gegenwirtig sind junge Leute, die
durch allerlei Umstéinde verhindert wurden, den regelmiligen
Studiengang einzuschlagen, auf eine besondere Gattung von Pri-
vatschulen angewiesen, in denen sie in moglichst kurzer Zeit auf
- die Hochschulen eingedrillt werden, schablonenhaft, weit mehr
mit Riicksicht auf das Examen als auf das organische Wachstum
ihrer Geisteskriifte. Dieser Leute — es gibt sehr tiichtige unter
ihnen — sollte sich der Staat durch Schaffung von Schulanstalten
annehmen, die durch eine elastische Organisation auf alle Be-
diirfnisse und Begabungen- ihrer Zoglinge Riicksicht nehmen
konnten. Sie miifiten vorziiglichen Pidagogen anvertraut werden
und an ein weniger scharf umschriebenes Programm und Lehr-
ziel gebunden sein als die eigentlichen Mittelschulen, damit sie
nicht, wie die genannten Privatschulen, zum Drill greifen miiiten.
In ihnen wiirden auch die einseitig hervorragend Begabten, die
in andern Schulen nicht gedeihen, eine geeignete Bildungsstitte
finden. Als eine Art Ergénzung zu dieser Anstalt wiirde eine
Volkshochschule treten mit im wesentlichen praktischen
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Zielen, wihrend die zielbewullte Forderung der Wissenschafien
den alten Hochschulen verbliebe.

Im ferneren sollte auch das Frauenstudium auf der Mittel-
stufe griindlich umgestaltet werden, und zwar unter groflerer
Riicksichtnahme auf die besondere Veranlagung des weiblichen
Geschlechts. Die Erfiillung dieses Postulats wird sich iibrigens
durch die Wendung, die die Frauenfrage genommen hat, in aller-
nédchster Zeit aufdringen.

Alle diese Wege, die Tiichtigen aller Volksteile an die ihnen
gebiihrende Stelle zu leiten, werden indessen nicht ausreichen,
das Problem ganz zu 16sen; das wird erst moglich sein, wenn die
sozialen Ungleichheiten, die an der einseitigen Rekrutierung
unserer wissenschaftlichen Arbeiter vor allem schuld sind, aus-
geglichen oder doch gemildert werden.

Es kann fiir den unbefangen Urteilenden kein Zweifel dar-
iiber bestehen, dall die wissenschaftlichen Berufsarten eine Art
Monopol der bemittelten Klassen bilden. Privatmonopole jeder
Art sind aber vom Ubel, und unser Streben mufl dahin gehen,
sie so gut als moglich abzubauen, um einem Zustand, in dem die
Eignung den Ausschlag gibt, das freie Spiel der Kriftewirklich
vorhanden ist, immer niher zu kommen. Man kennt die Rolle,
die nicht nur das Geld, sondern auch verwandtschaftliche Be-
- ziehungen und Verbindungen aller Art im Leben spielen. Erst
wenn es gelingt, diese Faktoren zuriickzudémmen, wird man
von einem freien Wettbewerb reden konnen, wird jeder zur Ein-
setzung aller seiner Krifte angespornt werden. Denn es liegt
doch auf der Hand, dal} die Aussicht auf eine grofle Erbschaft
nicht dazu angetan ist, die Energie in einem jungen Menschen
zu stdrken. Er braucht sich ja nicht besonders anzusirengen, um
behaglich leben zu konnen. Kein Wunder, dall bei solchen
Leuten die Aneignung eines Fach- und Wissensgebietes sich
-nicht selten ohne innere Teilnahme, ohne eigentlichen Bildungs-
trieb vollzieht und dal sie spéter im Beruf ihr geistiges Kapital
weniger gut anzulegen verstehen als ihr materielles. Sie zihlen
sich zu den Gebildeten, sind aber lebendige Leichname. TIhre
zum vornherein gesicherten Lebensverhiltnisse wurden ihnen
zum Fluch. Damit ist der Punkt angegeben, wo die Erbgesetz-
gebung und die Steuerpolitik regulierend einzusetzen haben. Je
nidher wir dem Zustand kommen, da alle unter den gleichen Be-
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dingungen, auf der selben Basis, beginnen miissen, umso ge-
rechter und zweckmiliger wird sich die Auslese vollziehen.
Man wird mir nun entgegenhalten, dall alle diese Mittel:
weitherzige Stipendienordnung, Studienvorschiisse, Landmittel-
schulen, Schulen fiir unregelmilig Vorgebildete und einseitig
Begabte, zweckmilige Mittelschulen fiir das weibliche Geschlecht
und sozialer Ausgleich den Zudrang zu den hoheren Studien
noch fordern und das gelehrte Proletariat erst recht ziichten
werden. Das wiirde ohne Zweifel eintreten, wenn ihnen keine
Ablenkungs-, Schutz- und Hemmungsmaflnahmen an die Seite
gestellt wiirden. Zu den letzteren gehort die Umgestaltung und
Vertiefung des Unterrichtsbetriebs, wie ich sie zu skizzieren ver-
suchte. Schutz bediirfen bei uns die einheimischen geistigen
Arbeiter gegeniiber der Konkurrenz der eingewanderten. Fir
die Arzte ist in dieser Hinsicht jetzt schon in wirksamer Weise
gesorgt; sonst aber ist nicht zu leugnen, dall die Auslénder, be-
sonders in technischen Berufsarten, hiufig in einer giinstigeren
Position sind als die Schweizer. Im Ausland trifft man héufig
Schweizer in zweiter und dritter Stellung, selten in erster, wih-
rend schweizerische Betriebe recht oft unter auslindischer
Leitung stehen. Der Ausldnder bei uns hat eben hinter sich seine
Auslandskolonie, die ihn protegiert, und aulerdem das aus-
lindische Kapital. Wo sich dieses zu schaffen macht, kommt es
immer Ausldndern zu gut, die sich als Pioniere ihres Volkes auf-
fassen. Ein ausléndischer Fabrikdirektor wird in der Regel,
wenn es ihm die Umstiinde erlauben, seinen Landsleuten und
seinem Heimatlande Vorteile zuzuwenden versuchen. So wirkt
das fremde Geld bei uns vielfach fiir das Ausland, wihrend
das in den michtigen Nachbarlindern untergebrachte, betrichi-
liche Schweizerkapital nicht uns, sondern der Fremde dient. Jede
Million ausléindischen Kapitals bedeutet fiir uns nicht nur einen
Abbruch an unserer wirtschaftlichen Selbsténdigkeit, sondern
auch eine Verschlechterung der Chancen unserer geistigen Ar-
beiter. Kein Wunder, daB unter diesen Umstinden gerade
initiative Kopfe unserem Lande verirgert den Riicken kehren.
In den staatlichen oder vom Bund oder den Kantonen unter-
stiitzten Betrieben, Eisenbahnen usw. sollte deshalb von dem
obern technischen Personal ein schweizerisches Diplom
verlangt werden, wie es fiir die Ausiibung des &rztlichen Be-
rufes gefordert wird. Wichtiger und wirksamer aber wire es,
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wenn unsere Privatbetriebe sich besser dessen bewufit wiirden,
daBl sie auf Schweizerboden stehen. Merkliche Besserung wird
jedoch da nicht zu erwarten sein, so lange die Fremden einen
so hohen Prozentsatz unseres Volkes ausmachen, und so lange
so viel ausléindisches Kapital bei uns arbeitet.

Wenn ich von Ablenkungsmalnahmen sprach, so dachte ich
in erster Linie an die Dezentralisation der Industrien, verbunden
mit einer verniinftigen Siedelungspolitik, um im Handwerk und
im bé#uerlichen Gewerbe vermehrte giinstige Existenzmoglich-
keiten zu schaffen, unter anderen auch fiir solche, die sich sonst
dem Studium zuwenden wiirden, ohne dazu die nétigen Voraus-
setzungen in sich zu tragen. Von den Vorziigen, die das Hand-
werk bietet, habe ich schon frither gesprochen. Die gleichen Vor-
bedingungen fiir das Wohlsein des Korpers und des Geistes
bietet das Bauernleben mit seiner in der Familie zusammen-
gefaliten Arbeitsgemeinschaft, seiner Téatigkeit im Freien und im
bestéindigen Kontakt mit der Natur.

Indem ich die Grundlagen fiir einen gerechten und beleben-
den Wettbewerb in den wissenschaftlichen Berufen zu entwerfen
versuchte, war ich mir wohl bewulit, dall ich im wesentlichen
duBere Mittel vorschlug, vorschlagen mufite, wenn die Volks-
gemeinschaft damit etwas sollte anfangen konnen. Dabei darf
es aber nicht bleiben. Wenn wir zu einem wirklich menschen-
wiirdigen Zustand gelangen wollen, mul zu der #ulern Neu-
orientierung sich eine innere gesellen. Immer wieder rufen Ein-
~ sichtige der"Menschheit zu, sie befinde sich auf falschen Wegen.
Wird man auf sie héren? Man hat es schon erlebt, dali durch
eine geistige Stromung grofle Teile der Menschheit aufgeriittelt
und zu einer Art Bekehrung gefiihrt wurden. Stehen wir am An-
fang einer solchen Bewegung? Erkennen breite Schichten, dal}
das Grundiibel unseres jetzigen Zustandes eine falsche Ziel- .
setzung ist, eine verfehlte Auffassung vom menschlichen Leben
und seinem Zwecke, und dal} die Losung des allgemeinen Unbe-
hagens nur von innen heraus kommen kann? Man verspiirt noch
nicht viel davon. Vorderhand iibertont der Ruf nach materiellen
Giitern alles und zwar in sémtlichen Volksschichten. Und doch
wurde es der Menschheit schon vor ldngerer Zeit verkiindet, daf}
wir nicht vom Brot allein leben, mit andern Worten, dal} die Ent-
faltung und Erkémpfung des Gottlichen im Menschen, das zu-
gleich das eigentlich Menschliche ist, das allgemeine grofie Ziel
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unseres Lebens sein mull. Das untergeordnete berufliche Ziel
aber soll sein: die Harmonie von Begabung und Tétigkeit und
die Wiederbeseelung der Arbeit. Auf die gelehrten Berufsarten
angewendet heillt das: Wer studieren will, sei sich dariiber klar,
dall ein akademischer Beruf nicht fiir die MittelméBigen ist,
keine Sinekute werden darf, dafl er an Anstrengung und auch
an Entsagung alle andern iibertrifft, dal er an und fiir sich
nicht hoher zu werten ist als ein Handwerk und erst durch her-
vorragende Leistungen seinen besondern Preis erhidlt. Oder
wie sich F. Nietzsche ausdriickt: «Ich will es dahin bringen, daf
es der heroischen Stimmung bedarf, um sich der Wissenschaft
zu ergeben.» _

Wir stehen in einer aullerordentlich radikalen Zeit. Der
Respekt vor dem historisch Gewordenen ist zerschmolzen. Nie
war eine Zeit giinstiger, Neues zu schaffen. So schaffe man
Neues, aber mit erhobenem Sinn!



	Freie Bahn für die Tüchtigen in den gelehrten Berufsarten

